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Die Hütte am See
An ei­nem ver­reg­ne­ten Sonn­tag fiel mir mei­ne al­te Spiel­kon­so­le wie­der ein. Als ich aus dem El­tern­haus aus­zog, kauf­te ich mir das neu­es­te Mo­dell. Das al­te Ge­rät ver­schwand im Kel­ler, zu­sam­men mit ei­nem Schuh­kar­ton vol­ler Spie­le.

Das Ge­fühl von Nost­al­gie über­kam mich, und so stieg ich hin­ab in die Ka­ta­kom­ben des Hau­ses, um mich auf die Su­che nach ei­nem al­ten Um­zugs­kar­ton zu be­ge­ben.

Mein Kel­ler­ab­teil lag am En­de ei­nes lan­gen Gan­ges. Ich war ge­ra­de auf hal­b­em Weg dort­hin, als das Licht aus­ging.

Kein Pro­blem, dach­te ich. Der nächs­te Licht­schal­ter konn­te nicht weit sein. Ein klei­nes Si­gnal­lämp­chen wür­de mir sei­ne Po­si­ti­on ver­ra­ten.

Doch da war kein Lämp­chen, kein Licht. Statt­des­sen hör­te ich ein Sum­men. Gleich­mä­ßig, tin­ni­tus­ar­tig, wie von ei­ner Ma­schi­ne. War­um fiel mir das erst jetzt auf?

Ich tas­te­te nach der Wand, die un­mit­tel­bar ne­ben mir sein muss­te. Mei­ne Hand griff ins Lee­re.

Ich at­me­te schnell. Die Luft roch nicht mehr nach Kel­ler­muff. Sie roch ab­ge­stan­den, feucht, wie an ei­nem Ort, der zu lan­ge im Was­ser stand.

Ei­ne Ta­schen­lam­pe wür­de mir jetzt hel­fen. Mei­ne Hand rutsch­te zur Ho­se, klopf­te die Ta­schen ab. Sie wa­ren leer. Hat­te ich mein Han­dy nicht mit­ge­nom­men?

Jetzt ahn­te ich es. Das muss­te ein Traum sein.

Aber wann war ich ein­ge­schla­fen?

Mein Puls dröhn­te in den Oh­ren.

Ich muss­te mich ori­en­tie­ren, streck­te die Hand wie­der aus, ließ den Fuß vor­sich­tig über den Bo­den glei­ten. Er stieß ge­gen einen Ge­gen­stand, der laut schep­per­te. Ich er­starr­te, war­te­te einen Au­gen­blick, be­vor ich wei­ter­ging.

Dann stieß mei­ne Hand ge­gen et­was. Nicht ge­gen den nack­ten Be­ton der Kel­ler­wand. Nicht ge­gen das dün­ne Me­tall der Wän­de, die die Ab­tei­le trenn­ten. Die Ober­flä­che war klamm und ge­wölbt. Mei­ne Fin­ger wan­der­ten wei­ter, fan­den ei­ne Rin­ne, dann ei­ne Wöl­bung. Rin­ne, Wöl­bung. Was ich da er­tas­te­te, woll­te nicht zu ei­nem Kel­ler pas­sen.

Ich dreh­te mei­nen Kopf zur Sei­te. Ir­gend­wo weit oben be­merk­te ich einen klei­nen, nacht­blau­en Fleck. Selt­sam ge­zack­te Rän­der, das Licht so schwach, dass ich nicht sa­gen konn­te, ob es ein Fens­ter war oder ein Riss in der De­cke.

Ein lei­ses Kla­cken. Das Sum­men ersta­rb, ging in ein kal­tes Gur­geln über, als hät­te et­was die Ma­schi­ne mit blo­ßen Hän­den er­grif­fen und ihr die Keh­le zu­ge­drückt.

Im Au­gen­win­kel sah ich einen Schat­ten. Ei­ne Be­we­gung. Ganz flüch­tig.

Mein Hals ver­krampf­te sich, mein Atem stock­te. Und doch hör­te ich ihn, einen Atem, der nicht mei­ner war.

Ich war nicht al­lein.

Mi­ray?

Ent­fernt pol­ter­te et­was zu Bo­den, roll­te, stieß ir­gend­wo an. Dann ein keh­li­ges Win­seln, ein kur­z­es Schnau­ben. Nein, das klang über­haupt nicht nach ihr.

Pa­nik er­griff mich. Ich muss­te weg. So­fort. Mich in Si­cher­heit brin­gen.

Ich tas­te­te mich vor­an. Mei­ne Fin­ger be­rühr­ten Stoff. Warm. Weich. Rund.

Stil­le. Der frem­de Atem setz­te aus.

Et­was um­klam­mer­te mein Hand­ge­lenk, fest, schmerz­haft. Ich woll­te mei­ne Hand zu­rück­rei­ßen, doch der Griff hielt.

„Di­an“, flüs­ter­te ei­ne Stim­me.

„Mi­ray“, ant­wor­te­te ich. „Al­so doch!“

Mi­ray ki­cher­te. „Ich war mir si­cher, dass du es bist.“

„Wie das?“

„Dein Ge­ruch“, ge­stand sie, ih­re Ver­le­gen­heit war deut­lich zu hö­ren. „Sonst wä­re die Hand, die mich da ge­ra­de be­grapscht, schon längst Hack­fleisch.“

Er­schro­cken woll­te ich mei­ne Hand weg­zie­hen, aber Mi­ray ließ mich nicht mehr los.

Dann zog sie mich zu sich, und wir drück­ten uns an­ein­an­der. Ich weiß nicht mehr, wie lan­ge, aber ich ge­noss es, sie an mir zu spü­ren.

„Ich hof­fe, sonst ist nie­mand hier“, be­merk­te ich.

„Bei dem Krach, den wir ver­an­stal­ten?“ Ich spür­te, wie sie den Kopf schüt­tel­te. „Wir hät­ten es längst her­aus­ge­fun­den.“

„Wo ver­dammt sind wir über­haupt?“

„Kei­ne Ah­nung. Da ste­hen Re­ga­le mit lau­ter Zeug drin. Ir­gend­was ist mir eben auf den Fuß ge­fal­len.“

Sie schna­lz­te laut. Ein­mal. Zwei­mal. Das Echo kam ge­dämpft, aber so­fort.

„Groß scheint der Raum nicht zu sein“, stell­te sie fest.

„Erst mal brau­chen wir Licht.“

„Mhmm. Wir su­chen am bes­ten ei­ne Wand und tas­ten uns an ihr ent­lang. Ir­gend­wo wird hof­fent­lich ein Licht­schal­ter sein.“

Ih­re Hand fand mei­ne.

„Egal, was pas­siert, Di­an, lass mich nicht mehr los. Ich wer­de wahn­sin­nig bei dem Ge­dan­ken, ich könn­te plötz­lich ins Lee­re tre­ten.“

Mei­ne Knie wur­den weich. An so ei­ne Mög­lich­keit hat­te ich gar nicht ge­dacht.

Ge­mein­sam tas­te­ten wir uns lang­sam vor­an. Un­se­re Fü­ße glit­ten über den Bo­den.

„Hier ist et­was“, flüs­ter­te Mi­ray. „Die Wand fühlt sich an­ders an. Ei­ne gro­ße Flä­che. Viel­leicht ei­ne Tür?“

Sie zog mich wei­ter nach rechts.

Dann ein Quie­ken. Es kam von ihr.

„Ich ha­be einen Schal­ter ge­fun­den.“

Ein kur­z­es Sum­men, ein Fla­ckern, ei­ne Ne­on­leuch­te sprang an und blen­de­te mich. Für einen Mo­ment kniff ich die Au­gen zu­sam­men, bis sie sich an das hel­le Licht ge­wöhn­ten. Ich sah mich um.

Uns um­ga­ben Wän­de, die aus gro­ßen dun­kel­brau­nen Block­stäm­men ge­sta­pelt wa­ren. Die De­cke war eben­falls aus Holz, an ihr ei­ne schlich­te Leucht­stoff­röh­re mon­tiert. Der Bo­den war weiß ge­fliest. Der Raum war tat­säch­lich nicht sehr groß, viel­leicht et­was mehr als zehn Qua­drat­me­ter.

Wir stan­den an ei­ner mas­si­ven Holz­tür. Ne­ben uns be­fan­den sich ei­ne Wasch­ma­schi­ne und ein Aus­guss­be­cken. Ein gro­ßer Kühl­schrank in der Ecke er­klär­te das Glu­ckern und Brum­men, das ich vor­hin ge­hört hat­te.

Ge­gen­über stan­den drei so­li­de Me­tall­re­ga­le mit Kon­ser­ven, Fla­schen und meh­re­ren Pa­ckun­gen Toi­let­ten­pa­pier. Ei­ne ver­beul­te Do­se Würst­chen lag auf dem Bo­den.

„Zwei Stri­che auf dem Hand­ge­lenk“, hör­te ich Mi­ray ne­ben mir sa­gen. „Kei­ne Über­ra­schungs­gäs­te.“

Sie trug ei­ne dunk­le Carg­o­ho­se und ein eng an­lie­gen­des wei­ßes T-Shirt mit ei­ner Be­dru­ckung an der rech­ten Hüf­te. Die Be­dru­ckung sah merk­wür­dig aus. Sie war röt­lich braun, ver­schmiert, als hät­te man sich die Fin­ger ab­ge­wischt. Fin­ger vol­ler…

Vol­ler Blut!

„Bist du ver­letzt?“, rief ich er­schro­cken.

Mi­ray sah mich ir­ri­tiert an, dann sah sie an sich her­ab und ent­deck­te eben­falls die Blut­fle­cken auf ih­rem Shirt. Sie zog den Stoff straff und strich kurz dar­über.

„Nein, al­les gut“, sag­te sie. „Das ist nicht mein Blut, glau­be ich.“

In dem Mo­ment ging das Licht aus.

„Was ist das jetzt wie­der?“, stöhn­te Mi­ray.

„Ver­mut­lich ein Ti­mer“, ant­wor­te­te ich. „Wie in Kel­lern oder Trep­pen­häu­sern.“

„Ver­ste­he“, sag­te sie knapp und ließ die Ne­on­leuch­te er­neut an­sprin­gen.

Auf der Wasch­ma­schi­ne, gleich in der Nä­he des Licht­schal­ters, lag ein ab­ge­bro­che­ner Eiss­tiel. Ich muss­te schmun­zeln, denn wahr­schein­lich lag er nicht zu­fäl­lig dort. Ich nahm ihn und klemm­te den Tas­ter da­mit fest.

Mi­ray sah mich ver­blüfft an.

Ich zuck­te mit den Schul­tern. „Das mach­te mein Va­ter im­mer, da­mit in der Ga­ra­ge das Licht nicht aus­ging, wäh­rend er bis spät in die Nacht an sei­nem Mo­tor­rad schraub­te.“

„Ein gu­ter Trick“, sag­te Mi­ray. „Jetzt lass uns schau­en, was ne­be­n­an ist.“

Ihr Blick fiel auf die Tür.

„Wo ist der Griff?“

Tat­säch­lich war dort, wo sich die Klin­ke be­fin­den soll­te, le­dig­lich ei­ne Ro­set­te aus Edel­stahl an­ge­bracht. Die Klin­ke selbst lag vor un­se­ren Fü­ßen auf dem Bo­den.

Mi­ray hob sie auf, konn­te sie aber nir­gend­wo ein­ste­cken.

„Da­mit krie­gen wir die Tür nicht auf“, knurr­te sie und leg­te den nutz­lo­sen Griff auf der Wasch­ma­schi­ne ab. „Das Ge­gen­stück muss auf der an­de­ren Sei­te lie­gen.“

„Iro­nie des Schick­sals.“ Ich stieß ein kur­z­es La­chen aus. „Die Tür hat kei­nen Schlüs­sel zum Ab­schlie­ßen, und trotz­dem sind wir hier ge­fan­gen.“

Sie fand das nicht so wit­zig.

„Hast du et­was bei dir, wo­mit wir sie öff­nen kön­nen? Ein Ta­schen­mes­ser viel­leicht?“

„Nichts.“ De­mon­s­tra­tiv krem­pel­te ich das lee­re Ta­schen­fut­ter nach au­ßen. „Ich ha­be mei­ne Ta­schen eben schon durch­sucht.“

Mi­ray seufz­te. „Di­to.“

Ich sah mich um. Ein Werk­zeug­kas­ten könn­te uns hel­fen, oder ein Brech­ei­sen. Aber in den Re­ga­len war kein Werk­zeug zu fin­den.

„Wir könn­ten um Hil­fe ru­fen“, schlug ich vor.

Sie schüt­tel­te den Kopf. „Bes­ser nicht, so­lan­ge wir nicht wis­sen, wie wir über­haupt hier­her­ge­kom­men sind.“

Da hat­te sie recht. Ich woll­te aber auch nicht ab­war­ten, bis uns hier je­mand fin­det. Ir­gend­wann. Viel­leicht.

Ich er­in­ner­te mich an den Licht­fleck, den ich im Dun­keln ge­se­hen hat­te. Dort be­fand sich ein Klapp­fens­ter in et­wa zwei Me­tern Hö­he. Ei­ne Sil­ber­fo­lie hat­te sich in ei­ner Ecke vom Glas ge­löst und dort das spär­li­che Licht in den Raum fal­len las­sen.

Mi­ray ging lang­sam auf das Fens­ter zu, schob einen Rie­gel zu­rück und stieß es nach au­ßen auf. Ein klei­nes Ge­lenk ras­te­te ein und hielt es of­fen.

Mit ei­nem kur­z­en Satz sprang sie an den Fens­ter­rah­men und zog sich dar­an hoch, bis sie hin­aus­schau­en konn­te.

„Was siehst du?“, frag­te ich.

„Es ist dun­kel drau­ßen. Im Mond­licht kann ich kaum et­was er­ken­nen. In der Fer­ne sind Ber­ge, ein Wald. Die Hüt­te steht an ei­ner rie­si­gen Lich­tung. Aber die­se Lich­tung…“

Sie zog sich noch ein we­nig hö­her, streck­te ih­ren Kopf nun ganz aus dem Fens­ter her­aus.

„Sie schim­mert so selt­sam, be­wegt sich im Wind wie ein Wei­zen­feld. Oder… Nein! Ver­dammt!“

Sie ließ sich fal­len, lan­de­te auf den Fü­ßen. Blass sah sie mich an und deu­te­te hin­aus.

„Das ist kei­ne Lich­tung, das ist ein See. Die Hüt­te steht gleich über dem Was­ser.“

Wir sa­hen uns an, und ich wuss­te, dass Mi­ray den­sel­ben Ge­dan­ken hat­te wie ich. Das Fens­ter war un­ser Weg in die Frei­heit. Doch sie wür­de dort nicht hin­ausstei­gen und erst recht nicht ins Was­ser sprin­gen.

„Ich ge­he da raus“, schlug ich vor, „und ver­su­che, die Tür von der an­de­ren Sei­te zu öff­nen.“

Mi­ray schüt­tel­te den Kopf.

„Das ist zu ge­fähr­lich. Wenn du erst mal drau­ßen bist, gibt es kein Zu­rück für dich. Und ich sit­ze hier fest, wenn du es nicht schaffst.“

„Wir ha­ben kei­ne an­de­re Wahl, meinst du nicht?“

Sie seufz­te, sah ver­le­gen in die Ecke. Dann nick­te sie.

„Al­les klar“, sag­te ich. „Dann hilf mir hoch.“

Wäh­rend ich mei­ne Sa­chen aus­zog, ging Mi­ray ans Fens­ter und war­te­te.

„So, es kann los­ge­hen“, sag­te ich schließ­lich und klopf­te die Hän­de ab. Ich war be­reit für den Sprung ins Was­ser.

„Was ist?“, frag­te Mi­ray. „Willst du den Rest der Nacht in ei­ner nas­sen Un­ter­ho­se her­um­lau­fen?“

Ich sah auf das ein­zi­ge Wä­sche­stück, das ich noch trug, dann sah ich sie ver­le­gen an. Es dau­er­te einen Au­gen­blick, bis sie ver­stand.

„Nicht dein Ernst“, prus­te­te sie.

Als ich nick­te, stöhn­te sie und kniff de­mon­s­tra­tiv die Au­gen fest zu.

„Nicht schum­meln“, sag­te ich.

„Ja doch. Jetzt mach!“

Mi­ray ver­schränk­te die Hän­de, hielt sie vor den Bauch. Nackt setz­te ich mei­nen Fuß auf die Räu­ber­lei­ter, stieg zum Fens­ter hoch und sah hin­aus. Das fah­le Mond­licht spie­gel­te sich im See und ließ die Ober­flä­che ge­spens­tisch glit­zern. Sie er­in­ner­te tat­säch­lich an ein Wei­zen­feld.

Ich zog mich wei­ter durch das Fens­ter, bis mein Bauch auf dem Rah­men lag. Nur noch ein we­nig wei­ter, und mein ei­ge­nes Ge­wicht wür­de mich voll­stän­dig hin­aus­zie­hen.

„Ich hof­fe, das Was­ser ist tief ge­nug“, rief ich hin­ein.

„Pass auf dich auf, ja?“ Mi­rays Stim­me klang bei­na­he fle­hend. „Und ver­giss mich hier nicht.“

„Mach ich.“

Dann ein letz­ter Schubs. Mein Bauch rutsch­te über die Kan­te, mein Ober­kör­per zog mich nun hin­aus. Es ge­lang mir ir­gend­wie, mich von der Au­ßen­wand ab­zu­drü­cken. Wie in Zeit­lu­pe kam die Ober­flä­che auf mich zu. Mit weit ge­streck­ten Ar­men ver­such­te ich, mög­lichst flach auf ihr zu lan­den.

Der See war eis­kalt. Als ich ein­tauch­te, spür­te ich, wie mei­ne Mus­keln ver­krampf­ten und mir die Luft aus der Lun­ge press­ten. Das Was­ser brems­te mich ab, be­vor ich den Grund er­reich­te. Als ich wie­der auf­tauch­te, schwamm ich ein paar Me­ter hin­aus, um mir einen bes­se­ren Blick zu ver­schaf­fen.

Ich sah die Rü­ck­wand ei­ner re­la­tiv gro­ßen Block­hüt­te. Sie war ein­stö­ckig und hat­te ein fla­ches Gie­beldach. Es gab zwei Fens­ter. Links ein klei­nes qua­dra­ti­sches, hin­ter dem es dun­kel war. Rechts war das Klapp­fens­ter, aus dem ich mich hat­te fal­len las­sen. Bei­de wa­ren nun un­er­reich­bar hoch.

Am Klapp­fens­ter er­schien im Ge­gen­licht die Kon­tur ei­nes Kop­fes.

„Al­les in Ord­nung?“, hör­te ich Mi­ray ru­fen. Ein Echo hall­te aus den Ber­gen zu­rück.

„Ja“, ant­wor­te­te ich. Dann schwamm ich nä­her zum Fens­ter, um lei­ser spre­chen zu kön­nen.

„Was siehst du?“, frag­te Mi­ray.

„Die Block­hüt­te scheint ziem­lich groß zu sein. Ich se­he nur ein wei­te­res Fens­ter, es ist dun­kel. Links am Ufer sind dich­te Sträu­cher, da ist kein Durch­kom­men. Aber rechts ist ein Steg mit ei­nem Ru­der­boot. Da kann ich raus.“

„Gut“, sag­te Mi­ray knapp. „Sei vor­sich­tig. Dass im an­de­ren Fens­ter kein Licht brennt, be­deu­tet nicht, dass wir hier al­lei­ne sind.“

„Mach ich.“

Ich er­reich­te den Steg, ent­deck­te dort ei­ne klei­ne Lei­ter und stieg lang­sam aus dem Was­ser.

Ein leich­ter, lau­er Wind kam auf und ließ mich frös­teln. Ich hör­te das Rau­schen der Blät­ter, das Plät­schern der Wel­len, die ge­gen das Ufer schlu­gen, und das lei­se Rum­peln des Ru­der­boots.

Der Steg führ­te zur Vor­der­sei­te der Hüt­te. Ich schlich vor­sich­tig an der Wand ent­lang, kam an ei­nem Fens­ter mit ge­schlos­se­nen Schlaglä­den vor­bei und wa­rf einen Blick um die Ecke.

Dort be­fand sich ein klei­ner Vor­platz aus gro­bem Kies, ein­ge­fasst von Feld­stei­nen. Da­hin­ter er­streck­te sich ein dich­ter Wald, nur un­ter­bro­chen von ei­ner schma­len Zu­fahrt, die wie ein Schlund in die dunk­le Tie­fe führ­te. Kei­ne Ah­nung, wie weit sich die­ser Fahr­weg in den Wald hin­ein­zog. Es gab kein Licht, kei­ne Stra­ßen­la­ter­nen, und ich hör­te in der Fer­ne kei­nen Ver­kehr. Die Hüt­te schien weit ab­ge­le­gen zu sein.

Ich ver­ließ die Holz­boh­len des Stegs und trat auf den Vor­platz. Die klei­nen Stei­ne knirsch­ten bei je­dem Schritt und bohr­ten sich schmerz­haft in mei­ne Fuß­soh­len.

Nach ein paar Me­tern dreh­te ich mich um.

An der Vor­der­sei­te hat­te die Hüt­te zwei brei­te Fens­ter, dies­mal mit of­fe­nen Schlaglä­den, doch da­hin­ter war es dun­kel. Zwi­schen ih­nen lag ei­ne so­li­de Haus­tür mit ei­ner klei­nen Trep­pe da­vor.

Ein klei­ner, wei­ßer VW Po­lo mit nor­we­gi­schem Kenn­zei­chen park­te an der Hüt­te. Viel­leicht ge­hör­te er uns?

„Ich glau­be nicht, dass au­ßer uns noch je­mand hier ist“, mur­mel­te ich. Es war höchs­te Zeit, Mi­ray aus ih­rem Ge­fäng­nis zu be­frei­en.

Als ich vor der Haus­tür stand und bloß einen Knauf sah, schwan­te mir Bö­ses. Ich zog und rüt­tel­te dar­an, aber nichts ge­sch­ah. Die Tür war zu­ge­sperrt.

Ver­le­gen sah ich zum Fahr­weg. Dar­an hät­te ich den­ken müs­sen, be­vor ich mich nackt aus dem Fens­ter fal­len ließ. Was soll­te ich er­zäh­len, wenn mich je­mand hier er­wi­sch­te? Dass ich ge­ra­de dusch­te, als der Post­bo­te klin­gel­te, und die Tür dann hin­ter mir ins Schloss fiel? Wohl kaum.

Et­was knack­te im Wald und ließ mich zu­sam­men­zu­cken. Es ra­schel­te im Un­ter­holz, dann sah ich den Kopf ei­nes Fuch­ses. Er starr­te mich an, als woll­te er fra­gen, was ich um die­se Zeit hier drau­ßen ver­lo­ren hät­te. Schließ­lich mach­te er kehrt und ver­schwand un­ter ei­ner Tan­ne.

Mein Blick fiel auf die Tür. Ich muss­te einen Weg in die Hüt­te fin­den. Drin­gend.

Ich ging zum lin­ken Fens­ter und späh­te durch die Schei­be. Der Raum da­hin­ter lag im Dun­keln, ab­ge­se­hen von ein paar klei­nen, rot leuch­ten­den Stri­chen seit­lich an der Wand. Wei­ter hin­ten er­kann­te ich einen schma­len Licht­strei­fen am Bo­den. Das muss­te die Tür zum La­ger­raum sein.

Das Fens­ter gab plötz­lich nach und öff­ne­te sich einen Spalt. Was für ein Glück! Vor­sich­tig stieß ich es ganz auf und öff­ne­te auch den an­de­ren Flü­gel. Die Öff­nung war nun breit ge­nug für mich.

Ich stieg über die Fens­ter­bank und stand vor ei­ner Art Tre­sen. Da­hin­ter konn­te ich ei­ne klei­ne Kü­chen­zei­le aus­ma­chen. Die ro­ten Lich­ter, die ich eben ge­se­hen hat­te, ent­pupp­ten sich als Zif­fern auf dem Dis­play ei­nes Back­ofens. Sie zeig­ten die Uhr­zeit an: kurz nach halb zwei.

Ich tas­te­te mich am Tre­sen ent­lang und er­reich­te die Tür mit dem Licht­spalt.

Lei­se klopf­te ich an.

„Mi­ray?“, flüs­ter­te ich. „Ich bin's.“

„Wer?“, hör­te ich sie fra­gen.

„Wer wohl? Di­an!“

Einen Mo­ment lang hör­te ich nichts, dann frag­te sie: „Ver­wen­den Sie Zahn­sei­de?“

Ein lei­ses Ki­chern drang durch die Tür.

„Lass den Un­sinn“, zisch­te ich.

„Okay“, sag­te sie ernst. „Hol mich end­lich hier raus.“

Ich zö­ger­te.

„Kannst du zu­erst mei­ne Un­ter­ho­se un­ter der Tür durch­schie­ben?“

Mi­ray trat ge­gen das Tür­blatt.

„Wenn du nicht bald auf­machst, schie­be ich dich un­ter der Tür durch.“

„Ist ja gut“, knurr­te ich und be­gann, den Bo­den nach der an­de­ren Klin­ke ab­zu­su­chen.

Sie lag gleich vor der Tür. Ich nahm sie und ver­such­te, ih­ren Vier­kant in die Öff­nung zu ste­cken. Zu­erst klemm­te er, doch dann glitt er hin­ein. Ei­ne Fe­der im Schloss quietsch­te, als ich die Klin­ke her­un­ter­drück­te. Vor­sich­tig schob ich die Tür auf.

Ein Arm lang­te her­aus, pack­te mich am Ge­nick und zog mich in den La­ger­raum. Mi­ray drück­te ih­ren Kopf fest an mei­ne Schul­ter.

„Du hast es ge­schafft“, flüs­ter­te sie mir ins Ohr.

So­fort mach­te sie einen Schritt zu­rück und wisch­te sich die Ar­me ab.

„Du bist nass“, stell­te sie fest.

„Es geht nichts über ein ro­man­ti­sches Bad in ei­nem kal­ten See bei Mond­schein.“

Mi­ray nick­te. „Dei­ne Sa­chen lie­gen auf der Wasch­ma­schi­ne. Ich schaue mich schon mal ein we­nig ne­be­n­an um, wäh­rend du dich an­ziehst.“

Sie ließ mich zu­rück und ging ins Nach­ba­r­zim­mer. Ein we­nig spä­ter muss­te sie einen Schal­ter ge­fun­den ha­ben, denn ein schwa­ches, war­mes Licht ging an.

„Whoa!“, rief Mi­ray.

„Was ist los?“, rief ich zu­rück.

„Das musst du dir an­se­hen.“

Ich ver­such­te, rasch den Gür­tel zu schlie­ßen, doch er klemm­te, und ich brauch­te meh­re­re An­läu­fe. Dann wa­rf ich mir das T-Shirt über und eil­te zu ihr. Sie stand mit­ten im Zim­mer, die Hän­de in die Hüf­ten ge­stemmt, und sah sich um.

Die Kü­chen­e­cke mit der The­ke und dem Back­ofen hat­te ich be­reits im Dun­keln ent­deckt. Bei Licht bot sich nun ein voll­stän­di­ges Bild. Die Wän­de be­stan­den auch hier aus Block­stäm­men, die De­cke aus lan­gen Holz­lat­ten. Das Holz war dun­kel ge­beizt. Im schumm­ri­gen Licht zwei­er Ku­gel­lam­pen, die von der De­cke hin­gen, wirk­te es bei­na­he schwa­rz.

Im Raum stan­den sich zwei So­fas ge­gen­über, die mit ei­nem gro­ben, hell­grau­en Stoff be­zo­gen wa­ren. Zwi­schen ih­nen stand ein nied­ri­ger Tisch mit ei­ner Plat­te aus ei­ner gro­ßen Baum­schei­be. In die Wand ge­gen­über der Kü­che war ein Ka­min ein­ge­las­sen. In der Nä­he des Fens­ters stand ein rus­ti­ka­les Si­de­board, da­vor zwei Stüh­le.

Ei­gent­lich sah der Raum ge­müt­lich und ein­la­dend aus, die per­fek­te Hüt­te für einen ru­hi­gen Ur­laub in der Na­tur, wä­re da nicht die­se Un­ord­nung ge­we­sen.

Auf dem Tisch stan­den meh­re­re be­nutz­te Tel­ler, das Be­steck lag teil­wei­se noch im Es­sen. Bier­do­sen la­gen her­um, man­che acht­los in ei­ne Ecke ge­wor­fen, da­zu Glä­ser mit ir­gend­wel­chen Flüs­sig­kei­ten. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Luft ab­ge­stan­den war und nach kalt ge­wor­de­nem Fleisch roch.

In ei­ner Scha­le auf dem Tisch fand ich Kle­be­zet­tel, auf de­nen mit ei­nem di­cken Stift ein­zel­ne Wör­ter no­tiert wa­ren.

„Lö­se­geld, Flucht­wa­gen, Kom­pli­zen, Plan B“, las ich vor. „Was hat das al­les zu be­deu­ten?“

Mi­ray stand bei den Stüh­len und hielt ein lan­ges Seil und ei­ne Rol­le grau­es Ge­we­be­band in den Hän­den.

„Kei­ne Ah­nung, aber nichts Gu­tes“, ant­wor­te­te sie. Mit erns­tem Ge­sicht leg­te sie bei­des zu­rück und ging in die Kü­che.

Mein Blick fiel auf ei­ne Ba­na­nen­scha­le un­ter dem Tisch.

„Viel­leicht hält man uns hier ge­fan­gen?“

„Oder Schlim­me­res.“

Mi­ray wink­te mich zu sich und deu­te­te auf den Tre­sen. Dort la­gen ein Schnei­de­brett und ein lan­ges Kü­chen­mes­ser. Und da war Blut. Viel Blut. Es kleb­te an der Klin­ge, war über das Brett und den Tre­sen ge­schmiert.

„Ich den­ke, jetzt wis­sen wir, wo die Fle­cken auf mei­nem Shirt her­kom­men.“

Ich nick­te und deu­te­te auf ein klei­nes Fläsch­chen. „Was ist das?“

Mi­ray nahm es und las das Eti­kett.

„Das ist Fen­ta­nyl.“ Sie sah mich ernst an. „Ein Be­täu­bungs­mit­tel. So ein Zeug, das einen rich­tig um­haut, wenn man es zu stark do­siert.“

Ich nahm die Am­pul­le und be­trach­te­te sie. Sie hat­te einen De­ckel, den man mit ei­ner Sprit­ze durch­ste­chen konn­te, wie bei Fläsch­chen, die in Arzt­pra­xen und Kran­ken­häu­sern ver­wen­det wer­den. Viel Flüs­sig­keit war nicht mehr dar­in.

„Du meinst, wir wur­den hier ge­fes­selt, be­täubt und dann im La­ger­raum ein­ge­sperrt?“, frag­te ich.

Sie leg­te den Kopf zur Sei­te. „Mög­lich.“

Mein gan­zer Kör­per spann­te sich an und mei­ne Hän­de fin­gen an zu schwit­zen.

„Das heißt, wir wur­den über­fal­len! Oder ent­führt und hier­her ge­bracht, und jetzt for­dern sie Lö­se­geld.“

Mi­ray schien mir gar nicht zu­zu­hö­ren. Sie ging zu ei­ner wei­te­ren Tür und öff­ne­te sie. Da­hin­ter be­fand sich ein klei­nes Ba­de­zim­mer. Ne­ben der Du­sche war das klei­ne Fens­ter, das ich auf der Rück­sei­te be­merkt hat­te. Im Wasch­be­cken fan­den wir wei­te­re Blut­spu­ren, eben­so auf dem Hand­tuch, das da­ne­ben hing.

„Hier soll­te man drin­gend mal lüf­ten“, keuch­te Mi­ray und fä­cher­te sich Luft zu. „Schau­en wir, wie schlimm es in der nächs­ten Eta­ge ist.“

Sie deu­te­te auf ei­ne Trep­pe, die zwi­schen dem Bad und dem La­ger­raum nach oben führ­te.

„Ich weiß nicht, ob ich das wis­sen möch­te“, stöhn­te ich.

Dann leg­te ich einen Schal­ter um, und oben ging ei­ne trü­be Wand­lam­pe an. Die Trep­pe en­de­te an ei­nem schma­len Ab­satz et­wa in der Mit­te des Da­ches. Von dort gin­gen zwei Tü­ren ab.

Vor­sich­tig stie­gen wir die Stu­fen hoch, öff­ne­ten die lin­ke Tür und schal­te­ten das Licht ein. Wir stan­den in ei­nem klei­nen Da­ch­zim­mer. Die De­cke war so nied­rig, dass man nur un­ter dem Dach­first auf­recht ste­hen konn­te. Am ge­gen­über­lie­gen­den En­de war ein klei­nes run­des Fens­ter hin­ter ei­nem Vor­hang. Links und rechts stan­den zwei schlich­te Bet­ten un­ter der Dach­schrä­ge, be­zo­gen mit pas­tell­grü­nem Bett­zeug. Da­zwi­schen stand ein klei­ner Nacht­tisch mit ei­ner bun­ten Tif­fa­ny­lam­pe.

„Hier ist nichts“, stell­te ich fest.

Mi­ray hat­te die Schub­la­de des Nacht­tischs auf­ge­zo­gen, sah kurz hin­ein und schloss sie wie­der.

„Nichts“, wie­der­hol­te sie. „Selt­sam, nicht wahr? Un­ten sieht es aus wie nach ei­nem Ts­un­a­mi in ei­ner Räu­ber­höh­le, und hier oben ist al­les so un­be­rührt wie in ei­ner Mö­bel­haus­ausstel­lung. Kei­ne Klei­der, kei­ne per­sön­li­chen Sa­chen, nur zwei Bet­ten und ein lee­rer Nacht­tisch.“

„Viel­leicht ist das an­de­re Zim­mer ja be­nutzt.“

Ich dreh­te mich um und ver­such­te, des­sen Tür zu öff­nen, doch sie be­weg­te sich nicht.

„Hmm… Ab­ge­schlos­sen.“

„Dann ist es nicht un­se­re Hüt­te“, fol­ger­te Mi­ray. „Wir hät­ten kei­nen Grund, das Zim­mer vor uns selbst ab­zu­sper­ren.“

Sie schüt­tel­te den Kopf, als wol­le sie den Ge­dan­ken los­wer­den.

„Be­schäf­ti­gen wir uns spä­ter da­mit, Di­an. Hier in der Hüt­te sind wir fer­tig. Lass uns schau­en, was wir drau­ßen fin­den.“

Ich ging vor­an, um Mi­ray den Weg zu zei­gen. Das Fens­ter bei der Kü­che stand noch of­fen. Ich schwang mich auf die Fens­ter­bank und woll­te hin­aus­klet­tern, blieb aber mit mei­nem Knie am Fens­ter­flü­gel hän­gen, zog ihn mit und steck­te prompt im Rah­men fest. Ich kam nicht wei­ter, muss­te zu­rück und es er­neut ver­su­chen.

Der zwei­te An­lauf war er­folg­reich. Ge­ra­de woll­te ich mich um­dre­hen, um Mi­ray her­aus­zu­hel­fen, als ein Schat­ten ne­ben mir auf­tauch­te.

Ich schrie, wich aus, stol­per­te über die ei­ge­nen Bei­ne und fiel hin.

Der Schat­ten reich­te mir die Hand.

„Ich bin's nur“, hör­te ich Mi­ray sa­gen.

„Wie bist du raus­ge­kom­men?“, frag­te ich ver­blüfft.

Mi­ray ha­lf mir auf die Bei­ne und sah mich ir­ri­tiert an. „Durch die Haus­tür. So wie je­der Mensch, der nicht in ei­ner Höh­le auf­ge­wach­sen ist. Ich brauch­te sie nur zu öff­nen.“

Ver­le­gen rieb ich mir den Hin­ter­kopf. Ich hät­te selbst auf die Idee kom­men kön­nen, es we­nigs­tens zu ver­su­chen.

Wir mach­ten ei­ne klei­ne Run­de um den Park­platz. An der einen Sei­te der Hüt­te führ­te der Steg zum See. Mi­ray zog es vor, ihn nicht zu be­tre­ten.

Als Nächs­tes gin­gen wir ein paar Schrit­te den Fahr­weg ent­lang in den Wald hin­ein. Nach we­ni­gen Me­tern mach­te der Weg einen scha­r­fen Knick. Da­hin­ter schluck­ten die Bäu­me das letz­te Licht. Oh­ne Ta­schen­lam­pe ging es nicht wei­ter, al­so kehr­ten wir zum Park­platz zu­rück und sa­hen uns wei­ter um.

„Was ist das?“, frag­te Mi­ray plötz­lich und deu­te­te auf die dich­ten Bü­sche ne­ben der Hüt­te.

Dar­in glänz­te et­was Me­tal­li­sches im Mond­licht. Wir zo­gen es her­aus und hiel­ten ein Cross­rad in den Hän­den.

„Da blu­tet mir das Me­cha­ni­ker­herz“, seufz­te ich. „Das gu­te Stück sieht doch so weit noch ta­del­los aus.“

„Lei­der hat es kein Licht“, sag­te Mi­ray. „Da­mit kom­men wir hier nicht weg.“

Sie deu­te­te auf den VW. „Was ist mit dem Au­to?“

„Kei­ne Ah­nung. Viel­leicht ge­hört es uns?“

„Dann hät­ten wir einen Schlüs­sel bei uns ge­habt. Wenn es den an­de­ren ge­hört, könn­ten sie noch in der Nä­he sein.“ Sie sah mich auf­for­dernd an. „Kannst du es kurz­schlie­ßen?“

„Das klappt nur in al­ten Fil­men. Mo­der­ne Au­tos ha­ben ei­ne Weg­fahr­sper­re. Oh­ne Schlüs­sel fährt die Kar­re kei­nen Me­ter weit.“

Ich deu­te­te zum See.

„Wir könn­ten mit dem Boot raus­fah­ren und uns ver­ste­cken, bis es hell wird.“

„Ver­giss es. Ich ha­be kei­ne Lust auf nas­se Fü­ße, das weißt du.“

„Al­so doch zu Fuß durch den Wald?“

Mi­ray schnaub­te kurz.

„Du hast selbst ge­se­hen, wie dun­kel es ist. Und wir wis­sen nicht, wie weit wir lau­fen müs­sen. Wir könn­ten uns ver­ir­ren oder ver­let­zen.“

„Dies nicht, das nicht, je­nes nicht.“ Ich ver­zog den Mund. „Was schwebt dir denn vor? Hier her­um­ste­hen und war­ten, bis die an­de­ren zu­rück­keh­ren?“

„War­um nicht?“ Mi­ray stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten. „Wenn wir das Fens­ter schlie­ßen und das Licht aus­schal­ten, wis­sen sie nicht, dass wir aus­bre­chen konn­ten. Wir kön­nen sie über­ra­schen.“

„Über­ra­schen!“ Mei­ne Stim­me klang schär­fer, als ich woll­te. „Hast du das Kü­chen­mes­ser und die Am­pul­le ver­ges­sen? Sie ha­ben uns schon ein­mal über­wäl­tigt und ein­ge­sperrt. Wir wis­sen nicht ein­mal, wie vie­le es sind. Und du willst sie über­ra­schen?“

„Im­mer noch bes­ser, als nachts durch einen fins­te­ren Wald zu ir­ren.“

„Wenn wir auf dem Weg blei­ben, er­rei­chen wir si­cher ir­gend­wann ei­ne Stra­ße. Von dort fah­ren wir per An­hal­ter wei­ter.“

„Wei­ter, aha. Und wo­hin?“

„Weiß nicht. Viel­leicht zur Po­li­zei.“

„Und dann? Bis­her muss­ten wir uns in je­dem Traum selbst dem Aben­teu­er stel­len. Weg­lau­fen hat noch nie ei­nes un­se­rer Pro­ble­me ge­löst.“

Ich hob be­schwich­ti­gend die Hän­de.

„Okay. Okay.“ Ich hol­te tief Luft. „Aber viel­leicht ist un­se­re Auf­ga­be bloß, hier le­ben­dig weg­zu­kom­men.“

„Und die gan­zen Hin­wei­se?“ Mi­ray deu­te­te auf die Hüt­te. „Sol­len wir sie et­wa ein­fach…“

Sie ver­stumm­te plötz­lich und starr­te in den Wald. Ich dreh­te mich um.

In der Fer­ne streif­te ein hel­ler Licht­ke­gel die Baum­kro­nen. Er schwank­te, än­der­te sei­ne Rich­tung. Ein Mo­to­ren­ge­räusch wur­de lau­ter.

Mi­ray zog mich zu sich.

„Da kommt ein Au­to“, flüs­ter­te sie auf­ge­regt. „Schnell, wir müs­sen uns ver­ste­cken.“

Wir sprin­te­ten zum VW und lie­ßen uns da­hin­ter auf den Bo­den fal­len. Vor­sich­tig späh­ten wir über die Mo­tor­hau­be.

Das Au­to hat­te be­reits das En­de des Fahr­wegs er­reicht. Sei­ne Schein­wer­fer be­leuch­te­ten die Vor­der­sei­te der Hüt­te. Kurz vor der Tür hielt es an. Es war ein gel­ber To­yo­ta mit ei­ner di­cken Beu­le im Kot­flü­gel. An der Sei­te stan­den in gro­ßen Let­tern das Wort „Ta­xi“ und ei­ne Ruf­num­mer.

Einen Au­gen­blick spä­ter öff­ne­te sich die hin­te­re Tür. Ei­ne Frau stieg aus. Sie schien et­wa in un­se­rem Al­ter zu sein und war groß und kräf­tig ge­baut. Ihr lan­ges blon­des Haar war zu ei­nem Zopf ge­bun­den, der ihr über den Rü­cken fiel. Über ih­rer Schul­ter hing ei­ne gro­ße Hand­ta­sche. Sie zog einen Ruck­sack von der Rü­ck­bank, be­dank­te sich beim Fah­rer und schlug die Tür zu.

Das Ta­xi wen­de­te und fuhr da­von.

Die Frau blieb einen Mo­ment vor der Hüt­te ste­hen und starr­te sie an. Dass drin­nen Licht brann­te, schien sie zu ir­ri­tie­ren. Nach ei­ner Wei­le ging sie zur Tür, schloss sie auf und ver­schwand.

Mi­ray stups­te mich an. Sie leg­te den Zei­ge­fin­ger auf die Lip­pen und gab mir dann zu ver­ste­hen, dass ich ihr fol­gen sol­le. Wir schli­chen zur Tür, stell­ten uns zu bei­den Sei­ten auf und war­te­ten.

Schrit­te ka­men nä­her. Die Frau kehr­te zu­rück.

„Ver­dammt“, hör­ten wir sie mur­meln, „wo ste­cken die bei­den Gau­ner?“

Dann trat sie her­aus. Blin­zel­te kurz in die Dun­kel­heit. Sah mir di­rekt ins Ge­sicht.

„Di­an?“, frag­te sie über­rascht. „Was…“

In dem Mo­ment griff Mi­ray von hin­ten zu. Sie dreh­te ihr den Arm auf den Rü­cken und he­bel­te ihn nach oben.

Die Frau schrie auf.

„Mi­ray?“, rief sie. „Bist du ver­rückt ge­wor­den?“

„Mei­nen Geis­tes­zu­stand klä­ren wir spä­ter“, knurr­te Mi­ray. „Erst mal ge­hen wir rein, ja?“

Sie schob die Frau vor sich her in die Hüt­te, und ich schloss die Tür hin­ter uns.

Mi­ray drück­te die Frau auf einen Stuhl, dann sah sie mich an und deu­te­te auf das Seil.

„Fes­sel sie, Di­an. Da­nach hö­ren wir, was sie zu sa­gen hat.“

Die Frau riss die Au­gen auf, sah erst mich ent­setzt an, dann Mi­ray.

„Was ist in euch ge­fah­ren?“, frag­te sie pa­nisch. „Ich bin's, Sil­je! Er­kennt ihr mich nicht?“

Ich sah Mi­ray ir­ri­tiert an. Sie zuck­te mit den Schul­tern. Al­so nahm ich das Seil und be­gann, Sil­jes Hän­de am Stuhl fest­zu­bin­den. Sil­je ver­such­te, sich aus Mi­rays Griff zu win­den. Als sie merk­te, dass es kei­nen Zweck hat­te, schrie sie wü­tend auf.

„Und Sond­re hat euch noch ge­warnt“, rief sie. „Sein Selbst­ge­brann­ter hat es wirk­lich in sich. Aber ihr habt ja völ­lig den Ver­stand ver­lo­ren.“

Nach­dem ich Sil­je si­cher ver­schnürt hat­te, ließ Mi­ray sie los. Wir nah­men ihr ge­gen­über auf dem So­fa Platz und sa­hen sie schwei­gend an.

„War­um sind wir hier?“, be­gann Mi­ray schließ­lich.

Sil­je sah sie ver­blüfft an, konn­te nicht glau­ben, was sie hör­te. „Mi­ray“, sag­te sie ernst, „ich schwö­re dir, wenn das ei­ner dei­ner Scher­ze sein soll, bist du dies­mal zu weit ge­gan­gen.“

„Sie hat dir ei­ne Fra­ge ge­stellt“, sag­te ich forsch.

Sil­je schüt­tel­te den Kopf. „Ihr wisst es echt nicht mehr? Die Par­ty? Mit Sond­re und Ma­gnus? Ich woll­te euch Hen­rik vor­stel­len, und dann woll­ten wir ge­mein­sam Sankt Hans fei­ern.“

„Ei­ne Par­ty?“, frag­te ich un­gläu­big. „Mit Sei­len und Ge­we­be­band als Re­qui­si­ten?“

„Wenn ich es euch er­zäh­le, wer­det ihr mir so­wie­so nicht glau­ben.“ Sil­je lach­te ver­zwei­felt. Dann hat­te sie einen Ein­fall. „Nehmt mein Han­dy aus der Hand­ta­sche, ent­sperrt es mit mei­nem Dau­men und schaut euch die letz­ten Vi­de­os an.“

Ich stand auf und hol­te die Hand­ta­sche, die Sil­je ne­ben der Tür ab­ge­stellt hat­te. Ihr Han­dy fand ich zwi­schen ei­nem Schlüs­sel­bund und ei­ner Pa­ckung Kau­gum­mis. Es war ge­sperrt, al­so hielt ich ih­ren Dau­men auf den Sen­sor. Das Dis­play ging an.

Mit dem Ge­rät in der Hand setz­te ich mich zu Mi­ray auf das So­fa. Sie rück­te nä­her und sah zu, wie ich die App öff­ne­te und ei­nes der Vi­de­os aus­wähl­te.

Das Vi­deo war in der Hüt­te auf­ge­nom­men wor­den. Mi­ray, drei wei­te­re Män­ner und ich sa­ßen rund um den Tisch auf dem So­fa und den Stüh­len. Je­dem von uns kleb­te ein gel­ber Zet­tel auf der Stirn.

„Bin ich ein Tat­werk­zeug?“, hör­te ich mei­ne ei­ge­ne Stim­me fra­gen. Die an­de­ren ver­nein­ten. Die Ka­me­ra zoom­te auf mei­nen Zet­tel. Dar­auf stand „Plan B“.

Das lös­te im­mer­hin das Rät­sel um die Kle­be­zet­tel in der Scha­le.

Ich wisch­te wei­ter. Mi­ray und ich stan­den nun auf dem Tisch, je­der mit ei­ner Ba­na­ne in der Hand, und san­gen in ei­nem schie­fen Du­ett „Stand By Me“. Kei­ner von uns traf einen Ton. Trotz­dem johl­ten die an­de­ren und klatsch­ten im Takt.

Der nächs­te Clip zeig­te Mi­ray und einen der Män­ner, Rü­cken an Rü­cken auf den zwei Stüh­len. Das Seil war mehr­fach um ih­re Ober­kör­per und die Stuhl­leh­nen ge­wi­ckelt, ih­re Hän­de la­gen ge­fes­selt auf ih­ren Bäu­chen. Der Mund des Man­nes war mit dem Ge­we­be­band zu­ge­klebt. Ein an­de­rer Mann ging zu ihm und flüs­ter­te ihm ein Wort ins Ohr. Dann mach­te sich der Ge­k­ne­bel­te an die Ar­beit.

Er brumm­te, summ­te, schnaub­te und zuck­te mit den ge­fes­sel­ten Hän­den, als wür­de er einen un­sicht­ba­ren Fisch fi­le­tie­ren.

„Bie­nen­stock!“, ri­et Mi­ray.

„Falsch“, schri­en die an­de­ren. „Trin­ken!“

Mein an­de­res Ich kam ins Bild, schenk­te Schnaps aus ei­ner Feld­fla­sche ein und hielt Mi­ray das Glas an die Lip­pen. Sie schluck­te ge­hor­sam.

Der Ge­k­ne­bel­te ver­such­te es an­ders. Dies­mal summ­te er dünn und krei­send, wie ei­ne Mü­cke dicht am Ohr.

„Zahn­a­rzt­boh­rer!“

„Falsch! Trin­ken!“

Wie­der gab es Schnaps. Das Ge­sicht der an­de­ren Mi­ray glänz­te, nach­dem sie ge­trun­ken hat­te.

Der Mann gab nun wirk­lich al­les, bläh­te die Ba­cken, zisch­te durch die Na­se und rüt­tel­te an den Fes­seln.

„Spru­del­was­ser?“

„Falsch!“, brüll­ten die an­de­ren.

Der Mann ließ den Kopf hän­gen und stöhn­te in sein Kle­be­band. Hin­ter der Ka­me­ra lach­te Sil­je so sehr, dass die Auf­nah­me wa­ckel­te.

Mi­ray zog mir das Han­dy aus der Hand und schal­te­te es ab.

Ich sah Sil­je an und ver­such­te zu be­grei­fen, was ich da ge­ra­de ge­se­hen hat­te.

„Ir­gend­ein Trink­spiel, frag mich nicht“, seufz­te sie. „Dei­ne bes­se­re Hälf­te hat es sich spon­tan aus­ge­dacht. Uns war al­len klar, dass es un­mög­lich funk­tio­nie­ren konn­te, aber sie hat­te so viel Spaß da­bei.“

Mi­ray räus­per­te sich laut.

„Und was war in der Kü­che los?“, frag­te sie. „Das blu­ti­ge Mes­ser? Das Fen­ta­nyl? War das auch ein Par­ty­spiel?“

Sil­jes Ge­sicht ver­fins­ter­te sich.

„Hen­rik woll­te noch ei­ne Run­de Cai­pi­rin­has für uns ma­chen. Beim Schnei­den der Li­met­ten rutsch­te er mit dem Mes­ser ab und schnitt sich tief in die Hand.“

Ei­ne Trä­ne rann über ihr Ge­sicht.

„Sein Blut war über­all. Am Mes­ser, auf der Ar­beits­plat­te. Wirk­lich über­all. Zum Glück hat­te Ma­gnus sein Sa­ni­tä­ter­köf­fer­chen im Au­to. Er ver­sorg­te Hen­riks Wun­de, so gut es ging, und spritz­te ihm ein Schmerz­mit­tel. Dann sag­te er, wir müss­ten ihn so­fort ins Kran­ken­haus brin­gen.“

Sie sah uns ver­zwei­felt an. Ihr Blick sprang von Mi­ray zu mir und wie­der zu­rück.

„Er­in­nert ihr euch wirk­lich an gar nichts mehr? Als du hel­fen woll­test, hast du dir mit dem Blut noch dein Shirt ru­i­niert, Mi­ray!“

Mi­ray ver­zog kei­ne Mie­ne.

„Und wir?“, frag­te sie. „War­um sind wir al­lei­ne hier­geblie­ben?“

Sil­je schnaub­te ab­fäl­lig.

„Ei­gent­lich woll­te ich mit Hen­rik und du mit Di­an hier in der Hüt­te über­nach­ten. Ma­gnus hat mor­gen Früh­schicht im Kran­ken­haus, er und Sond­re woll­ten nach der Par­ty nach Hau­se fah­ren. Als der Un­fall mit dem Mes­ser pas­sier­te, war die Par­ty­stim­mung na­tür­lich vor­bei. Ma­gnus fuhr Hen­rik ins Kran­ken­haus, Sond­re und ich fuh­ren mit. Da­nach war kein Platz mehr im Au­to. Ihr habt ge­sagt, ihr bleibt hier und räumt auf.“

„Ihr hät­tet doch den Not­a­rzt ru­fen kön­nen“, wa­rf ich ein.

„Hier drau­ßen?“ Sil­je lach­te auf. „Die gan­ze Ge­gend hat kein Han­dy­netz.“

„Und der VW?“

„Ist mei­ner. Aber Ma­gnus war der Ein­zi­ge von uns, der nüch­tern blieb. Bei uns an­de­ren war an Au­to­fah­ren nicht mehr zu den­ken.“

Ihr Ge­sicht wur­de wie­der ernst.

„Im Kran­ken­haus ha­ben sie Hen­rik so­fort ope­riert. Ich blieb dort, bis ich wuss­te, dass es ihm gut geht. Dann kam ich mit dem Ta­xi zu­rück, um euch zu hel­fen. Au­ßer­dem hat­tet ihr den Ruck­sack mit eu­ren Sa­chen in Ma­gnus Au­to lie­gen las­sen, als er euch am Nach­mit­tag her­brach­te. Den ha­be ich euch mit­ge­bracht. Und dann fand ich euch hier, völ­lig von der Rol­le.“

Mi­ray hat­te sich zu­rück­ge­lehnt und die Ar­me ver­schränkt. Mit ei­ner Hand trom­mel­te sie auf ih­rem Ober­arm.

„War­um wa­ren wir im La­ger­raum ein­ge­sperrt?“, frag­te sie schließ­lich.

Sil­je stutz­te. Dann lach­te sie plötz­lich.

„Die Tür­klin­ke ist ka­putt. Wir ha­ben noch Wit­ze dar­über ge­macht, wisst ihr nicht mehr? Viel­leicht habt ihr sie ja raus­ge­zo­gen und euch selbst ein­ge­sperrt.“

Sie sah uns an. Ihr Blick war mü­de und er­schöpft.

„Mi­ray, Di­an“, fleh­te sie lei­se, „es war ein lan­ger und wirk­lich be­schis­se­ner Tag. Wenn ihr mit dem Ver­hör jetzt fer­tig seid, könnt ihr mich bit­te los­ma­chen?“

Mi­ray tipp­te sich auf die Na­sen­spit­ze. Dann sah sie mich an und nick­te in Rich­tung Tür. Ich folg­te ihr nach drau­ßen.

„Glaubst du ih­re Ge­schich­te?“, frag­te sie mich.

Ich sah zu­rück in die Hüt­te und dach­te an Sil­je, die dort ge­fes­selt auf ei­nem Stuhl saß. Ir­gend­wie tat sie mir leid.

„Im­mer­hin kann­te sie un­se­re Na­men“, sag­te ich.

„Das muss nichts hei­ßen.“

Ich nick­te. „Das stimmt. Aber ih­re Ge­schich­te klingt plau­si­bel. Und die Vi­de­os? Das sah wirk­lich nicht nach ei­ner Ent­füh­rung aus, son­dern nach ei­ner wil­den Par­ty.“

Mi­ray sah mich an, als hät­te sie in ei­ne Zi­tro­ne ge­bis­sen.

„Er­wäh­ne bit­te nie wie­der die­se Vi­de­os! Vor al­lem das letz­te.“

Dann nick­te sie lang­sam.

„Ver­mut­lich hast du recht, Di­an. Das passt tat­säch­lich al­les zu­sam­men.“

„Gut“, sag­te ich und rieb mir die Hän­de. „Dann wer­de ich das Pa­ket mal auf­schnü­ren ge­hen.“

Sil­je rieb sich die Hand­ge­len­ke und sah mich an, ver­letzt, ver­un­si­chert. Ihr Blick glitt zu Mi­ray, die am Kü­chen­tre­sen stand, ih­re Ar­me ver­schränkt und ih­re Au­gen zu Schlit­zen ver­engt.

Mi­ray be­ob­ach­te­te je­de ih­rer Be­we­gun­gen. Sie war nicht über­zeugt. Nicht wirk­lich.

Lang­sam stand Sil­je auf.

„Viel­leicht soll­tet ihr ein­fach schla­fen ge­hen“, schlug sie vor. „Ich weiß nicht, was ihr für ein Zeug ge­nom­men habt, aber mor­gen seid ihr hof­fent­lich wie­der die Al­ten und wir kön­nen beim Früh­stück zu­sam­men über die­sen Vor­fall la­chen.“

Ich nahm un­se­ren Ruck­sack und reich­te Mi­ray die Hand.

„Und du?“, frag­te ich Sil­je.

„Ich räu­me noch ein we­nig auf. Der Ver­mie­ter kommt mor­gen um neun. Wenn er die­ses Cha­os sieht, ist die Kau­ti­on futsch. Ich ver­su­che auch, lei­se zu sein und euch nicht zu stö­ren.“

Wir gin­gen die Trep­pe hoch. Im Schlaf­zim­mer ließ ich den Ruck­sack auf ei­nes der Bet­ten fal­len und zog den Reiß­ver­schluss auf. Kla­mot­ten, fri­sche So­cken, ein Kul­tur­beu­tel. Un­se­re Al­ter Egos hat­ten or­dent­lich ge­packt. So­gar an ei­ne Pa­ckung Zahn­sei­de hat­ten sie ge­dacht. Ich muss­te schmun­zeln.

Mi­ray zog ihr be­fleck­tes T-Shirt über den Kopf, knüll­te es zu­sam­men und drück­te es tief in ei­ne Sei­ten­ta­sche des Ruck­sacks, als woll­te sie es nie wie­der­se­hen. Ich zog einen fri­schen Py­ja­ma an, wäh­rend sie sich die Zäh­ne put­zen ging.

Dann la­gen wir in un­se­ren Bet­ten. Die Tif­fa­ny­lam­pe auf dem Nacht­tisch wa­rf bun­te Licht­fle­cke an die Zim­mer­de­cke. Drau­ßen strich der Wind sanft über das Dach und ließ die Schin­deln klap­pern. Durch das leicht ge­öff­ne­te Fens­ter hör­te ich in der Fer­ne das Was­ser ge­gen das Boot am Steg schla­gen.

Es wä­re ein ro­man­ti­scher Mo­ment für ein we­nig Bett­ge­flüs­ter ge­we­sen, für einen an­re­gen­den Plausch zwi­schen zwei Ver­lieb­ten. Doch Mi­ray war mit ih­ren Ge­dan­ken wo­an­ders.

„Was hat das al­les bloß zu be­deu­ten?“, frag­te sie lei­se, fast so, als sprä­che sie mit sich selbst. „Kein grü­ner Kreis. Wir wis­sen nicht ein­mal, was un­se­re Auf­ga­be ist. Ste­cken wir schon mit­ten im Aben­teu­er, oder hat es noch gar nicht be­gon­nen?“

Ich dreh­te mich zur Sei­te und sah sie an.

„Heu­te pas­siert so­wie­so nichts mehr, Mi­ray. Schlaf erst mal. Mor­gen wer­den wir si­cher mehr er­fah­ren.“

Sie sah mich an, als woll­te sie et­was sa­gen. Dann nick­te sie bloß.

„Gu­te Nacht, Di­an.“

Ich ku­schel­te mich tie­fer in mei­ne De­cke.

„Gu­te Nacht, Mi­ray.“

Sie griff zum Schnur­schal­ter und lösch­te das Licht. Die bun­ten Fle­cken der Lam­pe tanz­ten noch als Nach­bild vor mei­nen Au­gen, ver­blass­ten aber bald.

Ich hör­te Sil­je un­ten mit Ge­schirr klap­pern. Ver­mut­lich räum­te sie ge­ra­de die Spül­ma­schi­ne ein. Ich dach­te an den Abend, an die Vi­de­os, an die Par­ty, die un­se­re Al­ter Egos hier ge­fei­ert hat­ten. Es war ein merk­wür­di­ges Ge­fühl, mich in den Vi­de­os zu se­hen, oh­ne selbst ei­ne Er­in­ne­rung an die Sze­nen zu ha­ben. So, als hät­te ich einen Zwil­lings­bru­der be­ob­ach­tet.

Ei­gent­lich hat­ten wir Glück ge­habt. Wie auf je­der Rei­se wuss­ten wir auch dies­mal nicht, was ge­sche­hen war, be­vor wir in der Traum­welt auf­wach­ten. Je­des Mal muss­ten wir im­pro­vi­sie­ren und uns an un­se­re Um­ge­bung an­pas­sen. Dass Sil­je glaub­te, Sondres Selbst­ge­brann­ter hät­te uns einen mas­si­ven Film­riss be­schert, spiel­te uns bei die­sem Aben­teu­er in die Kar­ten.

Sil­je war ei­ne gu­te Freun­din, so viel war klar.

Und wir hat­ten sie über­wäl­tigt, auf einen Stuhl ge­fes­selt und wie ei­ne Kri­mi­nel­le ver­hört. Ihr Un­recht ge­tan.

Mei­ne Ge­dan­ken wur­den trä­ger, ver­floch­ten sich mit dem Klap­pern aus der Kü­che, bis sie ganz ver­stumm­ten. Ich schlum­mer­te ein und fiel in einen traum­lo­sen Schlaf.

Ein lau­tes, dump­fes Pol­tern schreck­te mich hoch.

„Was war das?“, hör­te ich Mi­ray sa­gen. Dann schal­te­te sie das Licht an.

„Si­cher Sil­je“, brumm­te ich ver­schla­fen. „Viel­leicht ist ihr et­was run­ter­ge­fal­len.“

Mi­ray stand auf und ging zur Tür. Trä­ge folg­te ich ihr.

„Ich glau­be, das kam von der Trep­pe“, flüs­ter­te sie.

Ich ver­such­te, die Tür zu öff­nen. Mit ei­nem Knall stieß sie ge­gen et­was und gab nur einen schma­len Spalt frei.

„Was soll das jetzt wie­der?“, knurr­te Mi­ray.

Ich tas­te­te durch die Öff­nung und fand die Ur­sa­che.

„Die an­de­re Schlaf­zim­mer­tür steht of­fen und blo­ckiert un­se­re“, er­klär­te ich. „Einen Mo­ment, gleich ha­be ich's.“

Ich be­kam die an­de­re Tür zu fas­sen und schob sie ein Stück zur Sei­te, ge­ra­de weit ge­nug, dass sich un­se­re end­lich öff­nen ließ.

Wir blie­ben oben an der Trep­pe ste­hen und lausch­ten. Als wir nichts hör­ten, schli­chen wir die Stu­fen hin­ab und sa­hen uns im Wohn­raum um. Nie­mand war dort.

Dann öff­ne­te sich die Haus­tür und Sil­je kam her­ein. Einen Mo­ment sah sie uns über­rascht an.

„Ha­be ich euch ge­weckt?“, frag­te sie schließ­lich.

Sie setz­te sich ein Lä­cheln auf, doch es wirk­te falsch, eher wie ei­ne Gri­mas­se.

„Was war das für ein Pol­tern?“, frag­te Mi­ray.

„Pol­tern?“ Sil­je dach­te kurz nach. Dann schien es ihr ein­zu­fal­len. „Ach, mir ist eben mein Kof­fer die Trep­pe her­un­ter­ge­fal­len. Viel­leicht war es das.“

Mi­ray stutz­te. „Dein Kof­fer?“ Sie sah sich um. „Wo ist er denn?“

„Ich… ähh… Ich ha­be ihn ge­ra­de zum Au­to ge­bracht.“

„Was, jetzt? Um kurz vor vier? Und brauchst du ihn nicht noch?“

„Nein… Al­so…“, stam­mel­te Sil­je ver­le­gen. „Ich dach­te, ich…“

„Es reicht“, un­ter­brach Mi­ray sie laut­stark. „Hör end­lich auf, uns zu be­lü­gen! War­um hast du uns in den La­ger­raum ge­sperrt?“

Sil­je schüt­tel­te em­pört den Kopf. „Geht das schon wie­der los, Mi­ray?“

Sie wich lang­sam zum Tre­sen und ließ uns da­bei nicht aus den Au­gen.

„Ihr habt euch selbst ein­ge­sperrt. Kei­ne Ah­nung, viel­leicht woll­tet ihr dort in Ru­he 'ne Run­de vö­geln. Ihr habt die Tür zu­ge­macht und da­bei die Klin­ke aus dem Schloss ge­zo­gen.“

„Un­sinn“, rief Mi­ray. „Bei uns im La­ger­raum lag das Klin­ken­teil oh­ne den Vier­kant­stift. Ich konn­te es nir­gend­wo auf­ste­cken. Hät­ten wir die Tür wirk­lich von in­nen zu­ge­macht und uns da­bei selbst ein­ge­sperrt, wie du sagst…“

„…dann hät­te der Teil mit dem Vier­kant­stift noch im Schloss ste­cken müs­sen“, be­en­de­te ich ih­ren Satz. Noch wäh­rend ich es aus­sprach, be­griff ich, wor­auf Mi­ray hin­aus­woll­te.

„Rich­tig“, sag­te Mi­ray. „Al­so hat je­mand die Klin­ke von au­ßen her­aus­ge­zo­gen. Da­durch fiel auch die Klin­ke auf un­se­rer Sei­te her­un­ter.“

Ihr Blick bohr­te sich in Sil­jes Au­gen.

„Und die­ser Je­mand, der warst du, nicht wahr?“

Sil­je mach­te den Mund auf, schloss ihn wie­der. Dann plötz­lich griff sie nach dem lan­gen Mes­ser, das noch im­mer auf der The­ke lag, und rich­te­te es auf uns.

Mi­ray hob be­schwich­ti­gend die Hän­de. „Al­les gut“, sag­te sie ru­hig. „Mach jetzt kei­nen Un­sinn.“

Sie ging lang­sam einen Schritt auf Sil­je zu. Sil­je hol­te aus. Die Klin­ge saus­te knapp an Mi­rays Brust vor­bei.

Ge­nau dar­auf hat­te Mi­ray ge­war­tet. Sie trat vor, schob sich über Sil­jes Arm und klemm­te ihn un­ter ih­rer Ach­sel fest. Sil­je stemm­te sich mit al­ler Kraft da­ge­gen und ver­such­te, ih­ren Arm zu be­frei­en, doch er saß fest. Vor Wut schrie sie auf und zerr­te wie be­ses­sen.

„Nimm ihr das Mes­ser ab, Di­an“, ächz­te Mi­ray. „Ich kann sie nicht mehr lan­ge fest­hal­ten.“

Ich sah auf Sil­jes Faust, aus der die lan­ge Klin­ge rag­te. Me­tal­lisch, scha­rf, be­schmiert mit Hen­riks ge­trock­ne­tem Blut. Es gab kei­ne Stel­le, an der ich hät­te zu­grei­fen kön­nen.

„Ich wür­de mir die Hand auf­schlit­zen“, rief ich.

„Dann lass dir was ein­fal­len!“

Ich sah mich um. Ich brauch­te et­was, ir­gen­d­et­was, um die Ge­fahr zu be­sei­ti­gen.

Auf dem Tisch, zwi­schen den Tel­lern und Do­sen, fiel mein Blick auf einen Ge­gen­stand.

Das könn­te funk­tio­nie­ren!

Ich pack­te ihn mit bei­den Hän­den und ramm­te ihn auf das Mes­ser. Es gab einen lau­ten Knall, als die Klin­ge den Blech­bo­den durch­s­tieß.

„Du kannst los­las­sen“, sag­te ich stolz. „Sie ist ent­waff­net.“

Mi­ray gab den Arm frei. Einen Mo­ment lang starr­ten wir al­le auf Sil­jes Faust. Von der Klin­ge war nichts mehr zu se­hen. Sie steck­te in ei­ner bun­ten Pap­p­röh­re, ver­bor­gen zwi­schen lau­ter Sta­pel­chips.

„Ver­dammt!“, zisch­te Sil­je. Vol­ler Wut schleu­der­te sie das nutz­lo­se Ding in ei­ne Ecke, dann be­lau­er­te sie uns. Und wir sie.

Plötz­lich sprin­te­te sie zur Haus­tür, Mi­ray di­rekt hin­ter ihr her. Sil­je riss einen Stuhl zur Sei­te. Er lan­de­te vor Mi­rays Fü­ßen. Sie stol­per­te dar­über, konn­te sich aber am Stuhl­rah­men fest­hal­ten. In die­ser Se­kun­de er­reich­te Sil­je die Tür. Sie riss sie auf, schlug mit der fla­chen Hand auf den Licht­schal­ter und al­les wur­de dun­kel. Die Tür flog ins Schloss.

„Sie haut ab!“, rief ich auf­ge­regt in die Dun­kel­heit.

„Dan­ke für das Up­date“, stöhn­te Mi­ray.

Holz pol­ter­te, dann hör­te ich Schrit­te, die sich ent­fern­ten. Ein lau­tes Rüt­teln an der Tür.

„Ver­dammt, sie hat uns ein­ge­schlos­sen.“

Der Raum wur­de wie­der hell, als Mi­ray den Licht­schal­ter fand.

„Dies­mal stei­gen wir durchs Fens­ter“, sag­te ich und lief los. Mi­ray folg­te mir.

Drau­ßen sa­hen wir uns um, doch von Sil­je war kei­ne Spur. Dann hör­ten wir ein lau­tes Klap­pern.

„Es kommt vom See!“, rief Mi­ray.

Wir rann­ten zum Steg.

Als wir ihn er­reich­ten, hat­te Sil­je das Boot be­reits ein gu­tes Stück hin­aus­ge­ru­dert. Sie hock­te dar­in und drück­te ge­gen einen gro­ßen Plas­tik­sack, den sie of­fen­bar über den Rand schie­ben woll­te.

Ih­re Hän­de rutsch­ten ab. Das Boot schau­kel­te, sie ver­lor das Gleich­ge­wicht. Ein kur­z­er Schrei, dann fiel sie rü­ck­lings ins Was­ser.

Sie tauch­te auf, ru­der­te wild mit den Ar­men. Ihr Fuß hing noch am Rand des Boo­tes, ver­fan­gen in ei­ner Lei­ne. Sie ver­such­te, sich zu be­frei­en, aber schaff­te es nicht.

„Hil­fe!“, schrie sie und tauch­te für einen Au­gen­blick un­ter.

Mein Blick fiel auf Mi­ray. Sie starr­te auf das Boot, das nur we­ni­ge Me­ter ent­fernt im See trieb. Ihr Kör­per war an­ge­spannt, als wür­de ei­ne un­sicht­ba­re Kraft sie da­von ab­hal­ten, ein­fach ins Was­ser zu sprin­gen.

„Sie wird er­trin­ken, wenn wir nichts un­ter­neh­men“, wis­per­te sie.

Mei­ne Hand strich über ih­re Schul­ter. Ich seufz­te, dann griff ich an den Saum mei­nes Py­ja­ma­shirts, um es mir über den Kopf zu zie­hen.

„Hil­fe!“, schrie Sil­je wie­der, dann hus­te­te sie hef­tig.

„Ach, scheiß drauf“, stöhn­te ich, sprang ins Was­ser und kraul­te los.

Als ich Sil­je er­reich­te, be­weg­te sie sich kaum noch. Ich hob sie an. Mit letz­ter Kraft zog sie sich über den Rand und ließ sich ins Boot fal­len. Ich stemm­te mich hoch und folg­te ihr.

Ei­gent­lich hat­te ich da­mit ge­rech­net, dass Sil­je mich im nächs­ten Au­gen­blick an­grei­fen wür­de. Aber sie lag ne­ben dem Sack, völ­lig er­schöpft, und hus­te­te sich das Was­ser aus der Lun­ge. Sie war au­ßer Ge­fecht.

Al­so griff ich nach den Rie­men und ru­der­te zum Steg zu­rück, wo Mi­ray uns be­reits er­war­te­te. Sie ha­lf Sil­je aus dem Boot, dreh­te ihr da­nach den Arm auf den Rü­cken. Oh­ne Ge­gen­wehr ließ sie sich von uns zur Hüt­te füh­ren.

In der Schlaf­kam­mer zog ich mir schnell ein paar tro­ckene Sa­chen an, dann ging ich nach un­ten. Im Ka­min pras­sel­te ein Feu­er. Sil­je saß da­vor, völ­lig durch­nässt, und starr­te re­si­gniert in die Flam­men.

Mi­ray hat­te ihr nicht ge­stat­tet, sich auch um­zu­zie­hen. Sie saß ne­ben Sil­je auf dem Bo­den und be­wach­te sie. Als sie mich be­merk­te, wink­te sie mich zu sich.

Ich setz­te mich ne­ben die Frau­en. Mei­ne Ge­dan­ken kreis­ten um das, was ge­ra­de pas­siert war. War­um griff Sil­je uns mit dem Mes­ser an? War­um flüch­te­te sie auf das Boot? Es woll­te kei­nen Sinn er­ge­ben.

„Das Pol­tern vor­hin, das war der Sack, den du die Trep­pe hin­un­ter und ins Boot ge­schleppt hast, rich­tig?“, brach Mi­ray die Stil­le. „Was ist da drin? Die Lei­che von dei­nem Ex?“

Sil­je zuck­te zu­sam­men. „Wo­her weißt du das?“

Mi­rays Mund­win­kel zuck­te kurz.

„Er schaff­te es bis in eu­er Schlaf­zim­mer. Ein Ein­bre­cher hät­te kei­ne Kon­fron­ta­ti­on ris­ki­ert, wä­re so­fort ab­ge­hau­en. Aber er? Er war nicht hier, um et­was mit­zu­neh­men. Nein, er such­te je­man­den. Und Hen­rik ist neu in der Run­de, al­so such­te er dich.“

Sil­je nick­te, ih­re Schul­tern sack­ten ab.

„Ja, es ist Lars. Die­ser Voll­pfos­ten. Er hat es nicht ver­kraf­tet, dass ich mit ihm Schluss ge­macht ha­be. Er schick­te mir stän­dig Text­nach­rich­ten, spä­ter Blu­men. Dann fing er an, mich zu stal­ken.“

„Und dann tauch­te er hier auf, nicht wahr?“, setz­te Mi­ray fort. „Es kam zum Streit. Und auf ein­mal lag er auf dem Bo­den.“

„Es war ein Un­fall“, rief Sil­je. Dann muss­te sie hef­tig hus­ten. „Hen­rik und ich wa­ren am Vor­mit­tag schon hier und hat­ten al­les vor­be­rei­tet. Als wir fer­tig wa­ren, hat­ten wir noch Zeit für einen Qui­ckie. Und plötz­lich stand da Lars im Tür­rah­men. Er kann­te die Hüt­te noch von frü­her und muss­te ge­ahnt ha­ben, dass wir heu­te hier fei­ern wür­den. Ich weiß nicht mal, wie er über­haupt rein­ge­kom­men ist.“

Sie brach in Trä­nen aus.

„Er ras­te­te völ­lig aus. Schrie her­um. Woll­te mich schla­gen. Als Hen­rik da­zwi­schen­ging, stieß er ihn weg. Da sah ich rot. Nahm die Tif­fa­ny­lam­pe vom Nacht­tisch und zog sie ihm über den Schä­del. Der Lam­pen­schirm zer­brach. Und dann… Blut… Es schoss aus Lars Hals wie ei­ne Fon­tä­ne. Spritz­te über­all hin. Er sah mich an, hielt sich die Wun­de, mit die­sem Ent­set­zen in sei­nen Au­gen. Dann brach er zu­sam­men.“

Sil­je ver­such­te, ih­re At­mung un­ter Kon­trol­le zu brin­gen. Doch Mi­ray ließ ihr kei­ne Pau­se.

„Er kam mit dem Fahr­rad, nicht wahr?“, frag­te sie. „Wenn wir es ge­se­hen hät­ten, hät­ten wir ge­wusst, dass er hier ist. Al­so muss­te es ver­schwin­den.“

Sil­je nick­te.

„Wir schaff­ten es ge­ra­de noch, Lars Draht­esel in die Bü­sche zu wer­fen und uns zu wa­schen, da kam Ma­gnus schon die Auf­fahrt hoch­ge­fah­ren, mit Sond­re und euch bei­den. Für die Lei­che hat­ten wir kei­ne Zeit mehr. Wir lie­ßen sie im Schlaf­zim­mer lie­gen, schlos­sen die Tür ab, und dann fei­er­ten wir…“

„…bis ir­gend­wann in der Kü­che das Blut von der De­cke tropf­te.“

Sil­je sah Mi­ray ent­setzt an. „Du hast es be­merkt?“

Mi­ray schüt­tel­te den Kopf. „Aber eu­er Schlaf­zim­mer ist gleich über der Kü­che. Es war nur ei­ne Fra­ge der Zeit, bis es durch die Holz­de­cke si­ckern wür­de.“

Mein Blick sprang zur Kü­chen­de­cke hoch. „Bei dem dunk­len Holz und dem ge­dämpf­ten Licht ist dort nichts zu se­hen“, stell­te ich fest.

„Das Blut tropf­te ir­gend­wann her­un­ter“, ent­geg­ne­te Mi­ray. „Und es tropf­te…“

„…auf die Kü­chen­the­ke“, knüpf­te Sil­je an. „Rich­tig. Hen­rik stand ge­ra­de dort und schnitt Li­met­ten für die Cock­tails, als er es be­merk­te und mich zu sich wink­te. Da la­gen schon ein paar di­cke Trop­fen auf der Ar­beits­plat­te. Ir­gend­wann hät­te ei­ner von euch es auch ge­se­hen. Was soll­ten wir ma­chen? Weg­wi­schen hät­te nichts ge­bracht, weil das Blut im­mer wei­ter von der De­cke tropf­te.“

Mi­ray klapp­te der Mund auf.

„Das Mes­ser!“, rief sie. „Hen­rik schnitt sich selbst in die Hand, um die Trop­fen auf der Ar­beits­plat­te mit sei­nem Blut zu über­de­cken. Wie raf­fi­niert!“

Sil­je lach­te. „Hen­rik ist so ver­knallt in mich, er wür­de al­les für mich tun. Ich brauch­te es nur an­zu­deu­ten. Er sah mich an. Und dann stieß er sich das Mes­ser in die Hand­flä­che.“

Mit ei­ner Be­we­gung schwang sie ein un­sicht­ba­res Mes­ser in ih­re ei­ge­ne Hand. Dann seufz­te sie.

„Lei­der war er et­was zu gründ­lich. Nun, den Rest der Ge­schich­te kennt ihr ja.“

Mi­ray nick­te. „Und schon hat­tet ihr das nächs­te Pro­blem, nicht wahr? Ma­gnus brach­te Hen­rik ins Kran­ken­haus, du hast ihn na­tür­lich be­glei­tet. Sond­re fuhr mit euch, da die Par­ty so­wie­so ge­lau­fen war. Das Au­to von Ma­gnus war voll, und für den VW gab es kei­nen Fah­rer, der noch nüch­tern war. Al­so muss­ten Di­an und ich hier zu­rück­blei­ben, al­lei­ne, mit ei­ner Lei­che im Schlaf­zim­mer.“

„Ja. Das war mir zu ris­kant. Al­so sag­te ich Ma­gnus, ich hät­te mei­ne Hand­ta­sche in der Hüt­te ver­ges­sen, und ging noch ein­mal schnell zu­rück. Ihr wart ge­ra­de im Vor­rats­raum mit euch be­schäf­tigt. Ich nutz­te die Ge­le­gen­heit, schloss die Tür und zog die ka­put­te Klin­ke her­aus. Dann fuh­ren wir los.“

Sie schmun­zel­te kurz. „Ihr wart völ­lig zu­ge­dröhnt und habt kaum noch was mit­be­kom­men. Ver­mut­lich seid ihr da drin so­fort ein­ge­pennt, als das Licht aus­ging.“

„Ver­ste­he“, sag­te Mi­ray ernst. „Spä­ter kamst du mit dem Ta­xi zu­rück, um Lars Lei­che im See zu ver­sen­ken, die Spu­ren zu be­sei­ti­gen und uns dann aus dem La­ger­raum zu las­sen. Aber als du Licht in der Hüt­te ge­se­hen hast, wuss­test du, dass wir uns selbst be­frei­en konn­ten.“

„Zum Glück wart ihr to­tal ver­peilt und wuss­tet nichts mehr. Ich fühl­te mich si­cher. Zu si­cher.“

Ver­le­gen sah sie uns an.

„Und jetzt? Was macht ihr jetzt mit mir?“

Mi­ray schnaub­te kurz. „Wir kön­nen dich nicht lau­fen las­sen, Sil­je. Du hast einen Men­schen um­ge­bracht, auch wenn es viel­leicht Not­wehr war.“

Wir blie­ben die gan­ze Nacht bei Sil­je. Sie zog sich tro­ckene Sa­chen an, wäh­rend Mi­ray auf sie auf­pass­te. Dann war­te­ten wir, bis der Ver­mie­ter zur Hüt­te kam. Als er von dem Vor­fall er­fuhr, ging er so­fort zu sei­nem Pi­ckup und rief per Funk die Po­li­zei.

Wir zo­gen uns in den La­ger­raum zu­rück. Bei Ta­ges­licht hat­te er al­les Be­droh­li­che ver­lo­ren.

Mi­ray stand an der Wasch­ma­schi­ne. Sie hat­te sich einen der gel­ben No­tiz­zet­tel be­sorgt und schrieb dar­auf.

„Wir kön­nen nichts mit­neh­men, wenn wir auf­wa­chen“, er­in­ner­te ich sie.

„Ich weiß.“ Sie steck­te den Zet­tel in ih­re Ta­sche. „Das ist ei­ne Nach­richt an mein Al­ter Ego. Sie soll sich bes­ser be­neh­men.“

„We­gen dem Vi­deo?“

Mi­ray ver­zog das Ge­sicht. „We­gen al­lem.“

Dann schwenk­te sie ihr Hand­ge­lenk mit dem grü­nen Kreis. „Lass uns ver­schwin­den, be­vor die Po­li­zei auf­kreuzt.“

Ich nick­te, dann sah ich zum Klapp­fens­ter hoch. Es er­in­ner­te mich dar­an, wie Mi­ray mir ge­hol­fen hat­te, dort her­aus­zu­stei­gen.

Ei­ne Fra­ge schoss mir in den Kopf.

„Als ich da raus­kroch und nichts an­hat­te, hat­test du da wirk­lich nicht ge­schaut?“

Mi­ray lach­te laut.

„Was denkst du von mir, Di­an?“, frag­te sie em­pört.

Sie leg­te ih­re Hand auf den grü­nen Kreis und sah mich er­war­tungs­voll an. Ich nick­te, dann tat ich es ihr gleich, und das dunk­le Nichts brach­te mich fort.

„Di­an“, hör­te ich ei­ne Stim­me. Mein Kopf tat weh. Ich blin­zel­te.

Ich war zu­rück im Kel­ler mei­nes Hau­ses, saß auf dem Bo­den. Das Licht war an. Mein Nach­bar stand bei mir und hielt mir die Hand hin.

„Ist al­les in Ord­nung, Di­an?“, frag­te er. „Ich fand dich hier im Dun­keln. Du musst dir dei­nen Kopf an dem Rohr ge­sto­ßen ha­ben.“

„Geht schon“, mur­mel­te ich be­nom­men und ließ mich von ihm hoch­hel­fen. Dann rieb ich mir die schmer­zen­de Stel­le.

„Das wird ein ganz schö­nes Hörn­chen“, sag­te er und deu­te­te auf mei­ne Stirn. „Leg et­was Eis drauf, dann wird die Beu­le nicht zu schlimm.“

Ich nick­te. „Das ma­che ich so­fort.“

Auf dem Weg zu­rück in mei­ne Woh­nung blieb ich un­ver­mit­telt ste­hen. Ich muss­te schmun­zeln. Denn erst jetzt fiel mir auf, dass Mi­ray mei­ne Fra­ge ei­gent­lich gar nicht be­ant­wor­tet hat­te.
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